
Der Dieb (oder die Diebe) hatte(n) fast zwanzig Millionen Lire Bargeld und eine
ebenso hohe Summe in ausländischer Währung im Tresor gelassen. Er (oder sie)
hatte(n) nur die Saphire gestohlen. Sonst nichts. Doch niemand wusste von den
Saphiren. Außer Georg und Marlene.

Georg hatte die ganze Nacht über ihn gewacht, genauso wie er jetzt draußen vor der
Tür wartete, eine Zigarette rauchte und nach möglichen Spuren von Einbrechern
suchte. Georg stand unter seiner Kontrolle. Herr Wegener wusste, mit wem er Umgang
hatte und was er ihm erzählte. Er konnte Georg von der Liste der Verdächtigen
streichen. Wer blieb dann noch übrig?

Marlene natürlich.
Nein, das stimmte nicht, wandte Herr Wegener ein. Es wussten noch mehr davon.
Schwaches Argument.
Klar, auch das Konsortium wusste von den Saphiren. Aber die Männer vom

Konsortium hatten kein Motiv für den Diebstahl, denn ausgerechnet ihnen musste Herr
Wegener den Samtbeutel übergeben. Warum sollte man sich die Mühe machen, etwas
zu stehlen, das einem schon gehörte? Das wäre doch absurd gewesen. Dachte er
vielleicht, das Konsortium bestünde aus einem Haufen Vollidioten?

Nein, dachte er natürlich nicht.
Blieb nur Marlene.
Marlene, Marlene, Marlene.
Wollte er es immer noch nicht glauben? Gut. Die Indizienkette war noch nicht

komplett. Es gab noch mehr Hinweise.
Das Auto.
Der graue Fiat 130 war verschwunden. Herr Wegener hatte Marlene das Auto

geschenkt, nachdem er sie überredet hatte, den Führerschein zu machen, denn die
Ehefrau eines Capo musste auf der Höhe der Zeit sein, sich nach der letzten Mode
kleiden und auch im Besitz eines Führerscheins sein. Außerdem, mein Gott!, sie lebten in
den Siebzigerjahren, nicht in der Steinzeit.

Der Fiat 130 war weg.
Warum hätte man ihn klauen sollen?
Schließlich …
Und jetzt der schwerwiegendste Beweis von allen. Der ihn wahnsinnig werden ließ.
Das Buch fehlte. Ihr Buch. Die Märchen der Brüder Grimm. Der einzige

Gegenstand, den Marlene aus ihrem Elternhaus mit zu ihm genommen hatte. Eine
ältere Ausgabe mit abgenutztem Einband und ohne Titelaufdruck. Marlene hatte es
immer bei sich. Es sei ihr Glücksbringer, sagte sie. Es vertreibe ihre Albträume. Genau
aus dem Grund habe sie es auf dem Nachttisch liegen.

Wo war nur das verdammte Buch?
Herr Wegener hatte das ganze Schlafzimmer auf den Kopf gestellt und überall

danach gesucht. Er hatte sogar das Bett abgezogen, um es zu finden. Denn wenn er das
Buch fand, fiel jeder Verdacht von Marlene ab, und Herr Wegener würde wissen, was zu



tun wäre. Er würde wissen, welchen Befehl er wem erteilen musste. Er würde jedes
einzelne Arschloch auf seiner Gehaltsliste aus dem Bett werfen. Eine ordentliche
Verbrecherjagd, bis sie seine Saphire wiedergefunden hätten, und dann würde er
genussvoll diesen Hurensohn auseinandernehmen, der es gewagt hatte, sein Spielchen
mit ihm zu treiben.

Das Buch war verschwunden. Zusammen mit dem Fiat 130 und den Saphiren.
Und mit Marlene.
Sie war nicht da.
Niemand hatte sie gesehen.
Aber …
Aber Marlene hätte niemals …
In seinem Kopf prallten Logik und Gefühl aufeinander. Das Blut überschwemmte

sein Gehirn, und Herr Wegener verspürte das dringende Bedürfnis, so lange zu schreien,
bis seine Stimmbänder rissen, einen Drang, der nicht zu kontrollieren war. Also schrie
er.

Er wütete gegen Marlene. Gegen den offen stehenden Tresor. Vor allem gegen sich
selbst.

Und während er schrie, fragte sich nicht nur Moritz, der neben dem ungenutzten
Kamin stand, sondern auch Helene, die in der Küche Zuflucht gesucht hatte, und
Georg, der wieder ins Haus gekommen war, um sich aufzuwärmen und den Schnee von
sich abzuklopfen, was das für ein Mensch war, der solche Schreie ausstoßen konnte.

Die Zahlenkombination des Tresors führte direkt zur Antwort.



5.

Die Zahlenkombination.

Eins, Drei, Zwei. Zweimal die Vier. Als wollte man sagen: 13. Februar 1944. Im Jahr

1944 war Wegener zwölf und noch nicht Herr Wegener. Niemand mit Verstand hätte

diesen Pimpf, der nur aus Haut und Knochen bestand, mit »Herr« angesprochen.

Um genau zu sein, gab es zu dem Zeitpunkt noch nicht mal das e in seinem

Nachnamen. Damals hieß er Robert Wegner, so wie Paul Wegner, sein Vater.

Paul Wegner (ohne e) hatte sich freiwillig zur Wehrmacht einziehen lassen und noch

nicht einmal Zeit gehabt, seiner Frau und seinem Sohn einen Brief zu schreiben, da

hatte der Krieg ihn schon verschlungen.

Eine Granate war hinter der deutschen Linie eingeschlagen, und Paul hatte sich

instinktiv auf sie gestürzt, um seiner Einheit das Leben zu retten.

Der Standartenführer der Sankt-Leonhards-Kaserne in Passeier hatte es dem

mageren Pimpf und der am Boden zerstörten Mutter erzählt.

Er war ein gut aussehender Mann, der Standartenführer. Mit einem ebenmäßigen

Gesicht und klugen blauen Augen. Er trug eine elegante Uniform, die Angst und

Respekt einflößte. Schwarz mit zwei silbernen Blitzen am Kragenspiegel. Seine Stiefel,

auf Hochglanz gewienert und wunderschön, gingen bis zum Knie.

Während der Ehrenkommandant salutierte, übergab der SS-Mann Roberts Mutter

einen Brief und eine frisch gebügelte Flagge. Und ihm eine Schachtel mit einem

Hakenkreuz darauf.

Der Junge trug keine Schuhe an den Füßen, sondern Lumpen, die mit einer Kordel

befestigt waren. Er schämte sich dafür, aber er kannte es nicht anders. Sie waren eben

arm, daran konnte man nichts ändern. In der Schachtel befand sich ein Eisernes Kreuz.

Der Junge las den Brief vor, denn seine Mutter war Analphabetin. In dem Brief war

der Name des Vaters falsch geschrieben. Mit einem e zu viel. Der Junge hatte sich die

Rückseite des Eisernen Kreuzes angeschaut. Auch dort: »Weg-e-ner« statt »Wegner«.

Weder er noch die Mutter machten den Standartenführer auf den Fehler

aufmerksam.

Die Mutter war zu beschäftigt mit Tränenvergießen, und der Junge dachte an die

letzten Worte, die sein Vater zu ihm gesagt hatte: »Du kannst neun Mal das Richtige tun

und wirst doch nur Leid erfahren. Erst beim zehnten Mal wirst du verstehen, warum du

es getan hast. Und du wirst froh darüber sein.«

Er hasste ihn für diese Worte, und der Hass, das hatte er gelernt, war eine besonders

ausgeprägte Form von Selbstbeherrschung.

Daher zitterte die Stimme des barfüßigen Jungen auch nicht, als er die Lobeshymne

auf seinen Vater vor den Fremden verlas, und aus Hass weinte er auch nicht, als der



Standartenführer ihm die Hand gab.

»Du bist der Sohn eines Helden«, sagte der SS-Mann, »darauf kannst du stolz sein.«

Nein, sein Vater war kein Held, er war ein Idiot. Ein toter Idiot. Was konnte es

Dümmeres geben?

Doch das behielt er für sich und nickte, dankte und umklammerte das Eiserne

Kreuz so fest, dass die Metallkanten in seine Haut schnitten, bis diese blutete. Nur seine

Mutter bemerkte es, aber sie sagte nichts.

Seine Mutter sagte nie etwas. Sie konnte nur weinen und beten. Beten und weinen.

Nichts anderes. Und er? Er hielt das Eiserne Kreuz fest in der Hand. Und starrte auf die

Stiefel des Standartenführers.

Die waren bestimmt schön warm.

Dank des Eisernen Kreuzes ließen die Wachposten ihn am Nachmittag des 13.

Februar 1944 passieren, und nur wegen des Eisernen Kreuzes bat der SS-Offizier ihn,

Platz zu nehmen, und hielt ihm ein Stück Schokolade hin.

»Das ist belgische Schokolade«, erklärte er, »die beste der Welt.«

Er sprach ein wunderschönes melodiöses Deutsch. Nicht den gutturalen Dialokt, den

Robert mit seinen Freunden und der Familie sprach. Es klang in seinen Ohren süß wie

Honig. Dem Jungen wäre es am liebsten gewesen, der Standartenführer hätte nie mehr

aufgehört zu sprechen. Stattdessen blieb es bei diesem Angebot und einem

misstrauischen Gesichtsausdruck, als er nicht reagierte.

Die Schokolade schwebte über dem Schreibtisch, zwischen ihnen beiden.

»Nein, danke.«

Der Standartenführer war überrascht.

»Magst du keine Schokolade, liebes Kind?«

Kind.

Er war kein Kind.

Nicht mehr.

Hass gesellte sich zu Hass.

Und der Hass gab ihm die Kraft, zu antworten und dem Offizier direkt in die Augen

zu schauen, wie es erwachsene Männer tun.

»Ich mag Schokolade, natürlich, aber ich habe schon genug«, erwiderte er und zog

einen dunklen schweren Riegel hervor, der doppelt, nein, dreimal so groß war wie der,

den der SS-Offizier ihm angeboten hatte. »Der schwarze Mann hat sie mir gegeben«,

ergänzte er nach kurzem Schweigen.

»Der schwarze Mann?«, lachte der Standartenführer. »Den schwarzen Mann gibt es

nicht.«

»Doch.«

Ein einziges Wort.

Das Wort eines Mannes.

Der Junge zeigte dem Offizier die Aufschrift auf der Rückseite des Schokoriegels. In

riesigen Lettern stand dort: »Made in U.S.A.«



Der Standartenführer riss die Augen auf.

Der Standartenführer flatterte mit den Lidern.

Der Standartenführer lächelte.

»Du bist ein gutes Kind.«


